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Laute Jauchzer kamen vom Dorfe her. Alle Kraft 


raffte der Mat zuſammen und ſchmückte ſich mit Duft und 


Licht, mit buntem Leben und ſtillem Frieden. Wie hätte 


er das auch nicht ſollen, da ja doch in Schönbach morgen 
Birkentanz und Hammelſchießen war: Uns wer in Schön⸗ 
bach hätte an ſolchem Abend und unter ſolchen Er⸗ 
wartungen nicht ſo froh ſein ſollen, daß er ſich ſelber zu 
enge war? 2 


Etwe der Hohlofenbauer Heinrich Korn, weil er nun 


in drei Wochen fünfundfünfzig Jahre wurde? Was machen 
die paar Jahre aus? Er hat ſich kaum rüſtiger gefühlt, 
als er ſo alt war wie ſein Junge, der nun ſechsundzwanzig 
war, iſt überhaupt zeitlebens ein u derer Kerl geweſen als 
der. Zwar, es iſt nichts an ihm auszuſetzen, alles was 
wahr iſt. Soll einer herkommen und eine beſſere Furche 
pflügen oder einen breiteren Schwaden mähen, ganz zu 
ſchweigen davon, daß auch im Hauſe jeder Griff ſitzt, ihm 
niemals der Wetzſtein fehlt, wenn er ſchärfen oder der 
Dengelhammer, wenn er dengeln will. Nur ſtill iſt er. Es 
braucht ja nicht jeder ſo ein Pulverkopf zu ſein wie er, der 
Hohlöfner ſelber, aber gar zu ſtill, das iſt auch nicht richtig. 
Und dabei kann man nicht ſagen, baß der Rudolf maul⸗ 
ſaul wäre. Er weiß zu 3 was er zu ſagen hat, und 


Und dann — Dunnerlichting, der Junge iſt doch ſechs⸗ 
undzwanzig Jahre! Er, der Alte, wenn er noch einmal 
ſo jung wäre, dann hätte er. .. He, da kommt fie ja wahr⸗ 
haftig gerade! 

„Guten Abend!“ 


„N Abend, Mariele. Wo bleibſt du denn, Mädel? 
Du gehört doch nit mehr auf die Straße. Ohne dich bringen 
ſie den Maibaum gar nit hoch.“ 

„Wenn ſtarke Leute gebraucht werden. wärſt du doch 
eher am Platze.“ 

„Ich! So ein Alter 

„Sag's nit, Hohlöfner. Glaubſt ja doch nit dran und 
iſt ja auch nit wahr.“ 

„Willſt du mir ſchöntun, Mariele?“ Der Bauer lachte 
über das ganze Geſicht. „Laß das meine Alte nit hören.“ 

Er hatte längſt vernommen, daß die Bäuerin über den 
Hof kam, wandte ſich, tat erſchrocken, lachte: „Mußte auch 
grade kommen, wenn mir das Mariele ſagt, daß ich noch 
kein alter Mann bin.“ 

Auch die Bäuerin lächelte. „Das ſagt ſie halt ſo, das 
Mariele. Biſt ſchon ein alter Mann. Da iſt nix zu machen, 
und gegen das Altwerden iſt auch kein Kraut gewachſen.“ 

„So“, warf ſich der Bauer luſtig auf. „Ich will doch 


ſehen, ob ich alt bin. Mariele, morgen tanz ich mit dir 
den erſten.“ 


4 


Bromberg, den 30. Auguſt 1930. 


„Wenn du halt den Hammel gewinnſt“, entgegnete das 
Mädchen luſtig. 

„Ver ſoll ihn weiter gewinnen? Habe ihn ſchon fünf⸗ 
mal in meinem Leben gewonnen. Morgen gewinn ich ihn 
wieder. Sollſt deine Strafe ſchon haben.“ 

„Laß mir die Strafe gern gefallen.“ 

„Fahr zu mit deinem Vierzöller, aber paß auf, daß dir 
der Gaul nit durchgeht, und du etwa gar mit deinen langen 
Haaren ins Rad kommſt.“ 

„Will ſchon aufpaſſen. Gute Nacht.“ 

„Gute Nacht!“ 

Das Mädchen ging die Straße hinab und zog das Hand⸗ 
wägelchen hinter ſich her, auf das ſie Klee geladen, und das 
der Hohlöfner ſcherzend mit einem der ſchwerſten Acker⸗ 
wagen verglichen hatte, die man in Schönbach überhaupt ge⸗ 
brauchte. : re a * 9 

Als ſie um die Ecke lenkte, legte der frohgemute Mann 
ſeinem rundlichen Weibe den Arm um den Leib und zog ſie 


in den Hof. „Komm, Mutter, wollen noch einmal in den 


Garten gehen.“ 

Sie gingen, ließen ſich im beſcheidenen Blumengarten, 
an den ſich der weite Obſtgarten anſchloß, auf die Bank 
nieder und ſchwiegen. Derſelbe Mann, dem ſonſt die Neck⸗ 
worte zu Haufen über die Lippen kollerten, war tiefernſt 
und innerlich bewegt. Der Blick ſchweifte von der Bank 
aus hinein in den Obſtgarten, in dem ein letzter Apfel⸗ 
baum im rötlichen Blütenmantel prunkte, und rechts und 
links hinaus auf die Felder, aus denen die Frucht froh zum 
Maienhimmel hinauf wuchs. 

Eine Droſſel pfiff einen letzten Jodler. Fledermäuſe 
huſchten ſchweigend, und dunkel ſtand der Wald an den 
Berglehnen. Droben gingen die Sterne auf und vom Dorf⸗ 
plane ſchallte helles Jauchzen. 

„Wir werden ein gutes Jahr haben, Mutter“, ſagte 
der Bauer. 

„Wenn alles ſo bleibt und nix dazwiſchen kommt, kann 
es wohl ſein.“ 

„Wird doch nix dazwiſchen kommen.“ 

5 ei kann man jagen? Kommt oft anders, als man 
enkt.“ 

„Freilich, Mutter.“ 

„Aber am Ende wird ja doch immer alles recht“, fuhr 
die Bäuerin fort, die das Geſpräch gern auf Rudolf und 
das Mariele gebracht hätte, in frauenhafter, kluger Diplo⸗ 
matie aber ſehr vorſichtig dabei zu Werke ging. So redete 
ſie vorerſt nur von der alten Berteleſſin, daß es der doch 
wahrlich nicht gut ginge, daß ſie nicht recht mehr auf dem 
Zeuge ſei und es verdiene, daß ihr die alten Tage leichter 
würden. 5 

Da fiel der Bauer in aller Harmloſigkeit ein: „Haſt 
ihr ja ſchon immer geholfen, Mutter, und kannſt, wenn du 
es für nötig hältſt, gern noch ein biſſel mehr tun. Ich hab 
nix dagegen. Im übrigen muß ja doch das Mariele auch 
einmal zum Heiraten tun. Ich verſteh nit, wo die jungen 
Kerle heuzutage ihre Augen haben. Wenn ich noch ein 
junger Kerl wäre ...“ 

„Du hätt'ſt ſie vom Flecke weg geheiratet.“ 


P 


Der Hohlöfner lächelte und wiegte doch den Oberkörper 
bin und her. „Ich weiß nit. Gehei ratet?“ 

- „Zum bloßen Schöntun iſt das Mariele zu ſchade. Sie 
hat nit viel, aber mit der verkauft ſich einer doch nit. Was 
nützt das Geld? Davon wird einer nit glücklich.“ 

„Richtig. Mutter, aber eine ſchöne Schüſſel, in der nix 
iſt ... Das iſt auch bloß eine halbe Sache. Es muß beides 
beiſammen ſein.“ 

Die Bäuerin wußte, wie es gemeint war, war nicht 
verletzt, erkannte aber, daß ihr damit eine kleine Waffe in 
die Hand gegeben war, ſie einmal im Scherz oder Ernſt zu 
nützen. Einmal! Heute nicht. Jetzt wäre es falſch, deut⸗ 
licher zu werden. Sie fand beſtätigt, was ſie ſich ſelber 
längſt geſagt, daß es nicht leicht ſein werde, die Widerſtände 
zu überwinden. Darum ſchwieg ſie vorerſt. 

Vom Dorfplan ſchallten etliche beſonders laute Juchzer. 

„Sie haben den Baum hoch“, ſtellte der Bauer feſt. 
„Komm, Mutter, wollen ſchlafen gehen, müſſen ja doch mor⸗ 
gen ein Loch in die Nacht machen.“ 

„Meines wird nit groß werden. Du freilich, wenn du 
den Hammel gewinnen willſt, kommſt nit ſo billig davon.“ 

Da lachte der Bauer ſchon wieder. „Ich will ſehen, was 
ſich machen läßt. Wer weiß, ob man ander Jahr noch Laune 
dazu hat.“ 

Jetzt lächelte auch die Frau. „Ach, du, Vater und keine 
Laune! Du läßt doch die Dummheiten erſt, wenn's über⸗ 

baupt aus iſt.“ 

5 „Wenn's möglich iſt, Mutter, bleibe ich wie ich bin. Du 
ſiehſt ja, daß ich auf die Weiſe am weiteſten komme. Ich 
kann mich auch gar nit anders machen.“ 

„Sollſt du auch nit. Bleibe nur, wie du biſt.“ 

Die beiden ſtanden auf und gingen, eng aneinander ge⸗ 
lehnt, durch den Garten, hinter der Scheune weg, an den 
Mauerreſten des alten Hochofens vorüber, von dem der Hof 
ſeinen Namen hatte, in das Haus. 

Einſt war auf Schönbacher Flur Eiſenſtein gegraben 
und zum Teil in Hochöfen an Ort und Stelle verhüttet 
worden. Der Erzbergbau war eingeſchlafen. Es war 
länger als ein halbes Jahrhundert her, ſeit zum letzten 
Male die Hämmer geklungen, die Ofen geraucht hatten. Die 
Stollen waren verfallen, die Schächte eingeſunken, die Hoch⸗ 
öfen abgetragen worden bis auf Mauerüberreſte. Geblieben 
war der Name in dem Hofe der Korns, die den Beſitzern der 
Gruben einſt den Plan abgekauft, auf dem einer der Hoch⸗ 
öfen geſtanden. An deſſen Rande hatten ſie nach dem großen 
Hofbrande die Scheune gebaut. Niemand aber ſprach von 
Hochöfen, ſondern von Hohlöfen, und ſo hieß Heinrich Korn 
der Hohlöfner. 8 


Still und doch von ſtarkem Leben durchpulſt ging die 
Maiennacht über das Bergland, das einen Teil der Vor⸗ 
höhen des Frankenwaldes bildete und hinüber zum ſächſi⸗ 
ſchen Vogtlande grüßte. 

Das Dorf Schönbach machte ſeinem Namen ebenſo Ehre 
wie der Bach, der teils mitten durch den Ort ging, teils 
hinter den Scheunen vorüberrauſchte. Das Waſſer hatte 
ein ſtarkes Gefälle, war ſtellenweiſe ſeine zehn bis zwölf 
Meter breit und ſo klar, daß es ſeit Menſchengedenken keinen 
Schön bacher Jungen gab, der nicht zu ſeiner Zeit Forellen 
gemauſt hätte. 

Die Juchzer auf dem Dorſplane waren verſtummt, die 
Lichter in den Stuben erloſchen, leiſe rauſchte der hohe 
Maibaum hoch über alle Häuſer hinweg und in alle Gaſſen, 
ſah alles, ſah auch, daß vor der Haustür der Berteles Witwe 
zwei ſtanden, die leiſe miteinander plauderten, ſich an den 
Händen hielten und küßten. 

Rudolf Korn hatte das Mariele heimgebracht 1d das 
Mädel, das ſonſt nicht um Worte verlegen war, war ſtill. 
So heiter fie ſich gegenüber dem Hohlofenbauer ſelbee gab. 
fo ernſt war fie, wenn ſie an ihn dachte. 

Die beiden am Berteles Häuschen ſchmiedeten Pläne 
„Rudolf, dein Vater will morgen den Hammel gewinnen“, 
ſagte das Mariele. > 

»Der Burſche lächelte. „Er wird doch nit anders. Immer 
muß er ſeinen Jux haben.“ 5 

„Rudolf, kannſt du nix dabei tun?“ 

Und der, nur ſtärker und verſchmitzter lächelnd: „Du 
weißt doch, daß bei der Sache alles in Ehren zugehen muß. 
Da kann nit geſchoben werden.“ 3 


N 


Hälften. 


„Ach du! Das iſt doch nix Unrechtes, wo es ſich dein 
Vater was koſten läßt! Und“, das Mädchen ſchmiegte ſich 
dichter an den Liebſten, „wenn er mit mir tanzt, und ich 
kann ihm antworten, wie er es gern hat, weißt, dann kriegt 
er gute Laune und ... Gelt, Rudolf? Und ſonſt iſt er 
ärgerlich, du weißt doch, wie er iſt.“ 

„Ja, wenn er will, dann ärgert ihn die Fliege an der 


Wand, weil ſie rechts angetreten iſt und nit links.“ 


10 „Er iſt doch aber ſonſt ſo gut, 
ein.“ 
„Stimmt. — Was krieg ich dafür, wenn ich als der älteſte 


er kann gar nit beſſer 


Burſche nit da bin, wenn's zum Stechen kommt?“ 


„Ach, was willſt du denn haben?“ 

„Das Mariele.“ 

„Das haſt du doch ſchon.“ 

„So, dann beweis mir das.“ 

Er nahm ſie feſt in die Arme und küßte ſie. 

Und in ſeinen Armen das Mariele, bettelnd: 
Rudolf, du machſt das ſchon?“ 

„Aber, Mariele, ſei doch nit ſo kleingläubig, wenn ich 
weiter nix könnt, da wär ich nit weit her. Wird aber wohl 
gar nit nötig ſein. Ich kenne den Vater.“ 

„Nun muß ich ins Haus. Die Mutter wartet.“ 

„Bin gleich fertig. Nachher kannſt du gehn.“ 

Rudolf Korn wickelte ſich des Mädchens lange Zöpfe um 
den Hals, hielt es feſt: „Mariele, ich laß nit von dir! 
Gute Nacht.“ 

Sie küßten ſich wieder, die Tür des Berteles Häuschens 
ſchnappte ins Schloß, Rudolf Korn ging heim, und leiſe, 
leiſe rauſchte der Maibaum. 5 


„Gelt, 


» 


Und nun war Sonntag, und es war Hammelſchießen 
und Birkentanz! Das ganze Land bis tief in die Berge 
des Frankenwaldes hinein und in die grünen Wieſenmeere 
des Vogtlandes hinüber, war eine einzige lichte Freude. 
Die Sonne ſchien, die Blumen blühten, die Vögel ſangen. 


Von Schönbach aus zog ſich ein breites Wieſengelände hinab 


ins Tal. Der raſche Bach teilte es in zwei faſt gleich große 
An ſeinen Ufern blühten die Vergißmeinnicht in 
großen blauen Neſtern und hielten gute Nachbarſchaft mit 
den gelben Dotterblumen. Weißes Schaumkraut tanzte die 
letzten Frühjahrsreigen. In den Erlen bauten die Zeiſige, 
und in den Weiden ſchaukelten ſich die Meiſen. Forellen 
ſpielten im Sonnenlicht, huſchten unter Steine in den Ufer⸗ 
löchern und ſchoſſen wieder hervor, wenn eine Mücke tanz⸗ 
müde auf die Wellen fiel. Die Waſſeramſel wippte auf 
ihrem Steine, und der Eisvogel ſchwirrte, ein blauleuchten⸗ 
der Edelſtein, waſſerauf und ⸗ab. f 

Hier hatten die Schönbacher ihre beſten Wieſen. Sie 
waren ob ihres guten Graſes willen weit über die Dorfflur 
hinaus bekannt, und die Nachbardörfer neideten den Schön⸗ 
bachern ihre „Bodenwieſen“. Auch der Hohlofenbauer hatte 
zwei größere Pläne im Boden. Mit deren einem war er 
dem Fritz Ender benachbart, und niemand brauchte nach dem 
Grenzſtein zu gucken, um zu wiſſen, wo der Plan Korns. 
begann und der des Ender aufhörte. Der Hohlofenbauer 
brauchte nicht mit künſtlichem Dünger zu ſparen, aber 
er tat darüber hinaus auch mehr an ſeiner Wieſe, während 
Ender nicht nur ſparen mußte, ſondern auch mit der Ar⸗ 
beit nicht recht voran kam, beides weniger deswegen, weil 
er ſaumſelig, als vielmehr, weil er innerlich unfroh war. 

Bislang waren die Nachbarn gut miteinander aus⸗ 
gekommen. Nun ſtand eine Spannung zwiſchen ihnen, für 
die es nur einer Gelegenheit bedurfte, um zur Exploſion zu 
werden. Hochauf ragte eine alte Erle, von der, weil ſie auf 
der Grenze ſtand, jeder der beiden Bauern behauptete, daß 
ſie ſein wäre. Dabei ging es dem Hohlöfner um das Recht, 
dem Ender um den Stamm. 

Aber wer dachte heute an Baum und Grenze? Heute, 
am jauchzenden Matenfonntag, der Hammelſchießen und 
Birkentanz brachte! 

Der Gottesdienſt war vorüber, 
ſo zahlreich wie immer in der Kirche geweſen. 
gab es Arbeit für die 
für die Mädel daheim im Hauſe. Wohl hatte das Dorf nur 
eine eigentliche Fahrſtraße, aber ſie teilte ſich im unteren 
Drittel des Ortes, ſchickte einen Arm nach rechts hinüber in 
die Ecke, wo das Berteles Häuschen mit etlichen anderen, 
die etwa ebenſo groß waren, ſtand, und einen zweiten an 


die Schön bacher waren 
Und nun 


Burſchen draußen auf der Straße, 
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der Häuſerzeile hinauf, die gegen die Bücherfelder zu gebaut 
war. Oberhalb der Kirche vereinigten ſich Straße und Dorf⸗ 
weg wieder. Da nun ſtellten die Burſchen die Sägeböcke auf 
und legten Stangen von einem zum anderen, den Fuhr⸗ 
werken zu bedeuten, daß die Hauptſtraße geſperrt ſei und 
der Verkehr den Dorfweg nehmen müſſe. Ebenſo hielten 
ſie es im unteren Teile des Ortes. 


(Fortſetzung folgt.) 


Tüglich nur zehn Minuten 


Es gibt ſo vieles, was täglich zu tun uns dringend an⸗ 
geraten wird, weil es vorteilhaft und nützlich, ja unter Um⸗ 
ſtänden ſogar von ſchwerwiegender Bedeutung für uns ſei. 
Beſonders für uns Frauen ſind dieſe Ratſchläge, deren Be⸗ 
ſolgung immer nur zehn Minuten unſeres täglichen Lebens 
in Anſpruch nehmen ſoll, ſehr zahlreich, und eine meiner 
Bekannten hat einmal ausgerechnet, daß alle die „zehn Mi⸗ 
nuten täglich“, die ſie daran wenden müßte, um nur die 
allerdringendſten Forderungen dieſer Art zu erfüllen, zu⸗ 
ſammen immerhin einige Stunden ihrer Zeit ver⸗ 
ſchlingen würden! Ja, wir leſen und hören ſo vieles an 
guten Ratſchlägen 3. B. für die Erhaltung und Pflege un⸗ 
ſerer Geſundheit und Schönheit, was uns wohl einleuchtet 
und was wir auch herzlich gerne durchführen möchten. 
„Turne jeden Morgen nur zehn Minuten, und du bleibſt 
ſchlank und elaſtiſch!“ — „Nur zehn Minuten, täglich bürſte 
dein Haar mit einer ſcharfen Bürſte, immer in einer Rich⸗ 
tung, dann bleibt es immer ſeidig⸗glänzend!“ — „Wenn Sie 
jeden Morgen nur zehn Minuten lang Geſichtsmaſſage mit 
der 93 ⸗Schönheitsereme treiben, bekommen Sie keine 
Runzeln, und Ihre Haut bleibt roſig und faltenlos!“ — 
Auch die arbeitende Frau ſollte ſchöne Hände haben — 
täglich nur zehn Minuten auf die Pflege ihrer Nägel uſw. 
zu verwenden, das kann ſie leicht durchſetzen, und das Kenn⸗ 
zeichen einer Frau von Kultur: „Gepflegte Hände“, iſt auch 
für fie erreichbar.“ Oder: „ ehn Minuten täglich Atem⸗ 
übungen am offenen Fenſter als Gegenmittel gegen die 
geſundheitlichen Gefahren des ſtundenlangen Hockens in mit 
Krankheitskeimen durchſetzter, ſtickiger Bureauluft erhalten 
Sie geſund!“ So und ähnlich lauten alle dieſe Vorſchriften, 
und wenn man über ſie nachdenkt, ſo iſt man geneigt, zu 
ſagen: „Gewiß — dieſe zehn Minuten kann man auf⸗ 
bringen; es iſt nur eine Willens⸗ und eine Organiſations⸗ 
frage! Man entreißt ſich eben morgens zehn Minuten früher 
den geliebten Federn — man kürzt die auf andere Dinge 
verwendete Zeit ein wenig ab. Ja, der guten Vorſätze 
iſt Legion, und: „Kleinigkeit, das wollen wir ſchon kriegen!“ 
denken wir zuerſt optimiſtiſch. Vielleicht führen wir unſere 
Abſicht auch eine oder zwei Wochen lang tapfer aus, aber 
dann kommt eine erſte Gelegenheit, bei der ſich irgendetwas 
ſtörend dazwiſchen ſchiebt . „Ach, ich laſſe es heute mal!“ 
denkt man, „morgen mache ich's dafür etwas länger!“ Aber 
am nächſten Morgen erwacht man mit einem kleinen Un⸗ 
behagen: Zehn reguläre Minuten und zehn nachgeholte Mi⸗ 
nuten, das ſind ſchon zwanzig, und ſie reißen eine empfind⸗ 
liche Lücke in die zur Verfügung ſtehende Zeit! Von dieſem 
Gefühl des Unbehagens bis zum weiteren Aufſchieben iſt es 
nur ein Schritt und noch ein bißchen weiter, dann iſt die 
löbliche Gewohnheit wieder in Vergeſſenheit geraten.. Iſt 
es nicht ſo? Haben wir Gleiches und Ahnliches nicht alle 
ſchon erlebt? Und es ſind nicht nur dieſe Ratſchläge und 
nützlichen Gewohnheiten zu unſerem eigenen Beſten, für die 
wir täglich nur zehn Minuten anwenden ſollen und für die 
eben dieſe zehn Minuten täglich und regelmäßig zu er- 
übrigen gar nicht ſo leicht iſt, wie es anfangs ausſieht. Auch 
für das Wohl unſerer Familie wäre es oft ſehr gut, wenn 
wir uns täglich 10 Minuten für einen beſonderen Zweck 
vorbehalten würden — Denken Sie z. B. einmal daran, 
wie gemütlich es wäre, wenn Sie morgens zehn Minuten 
eher angezogen wären und Ihrem Gatten beim Kaffeetrinken 
Geſellſchaft leiſten könnten, ſo wie Sie es in der erſten Zeit 
Ihrer Ehe zu tun pflegten! Haben Sie beide ſich damals 
nicht jeden Morgen auf's Frühſtück gefreut, und waren 
dieſe zehn Minuten nicht ein ſo heiterer und ſchöner An⸗ 
fang, daß ihr Segen den ganzen weiteren Tag hindurch 
spürbar blieb? „Wie ſchade,“ haben Sie ſchon jo oft gedacht, 
„daß dieſe hübſche Gewohnheit der erſter Ehejahre ſo ganz 


in Vergeſſenheit geraten iſt!“ Jetzt rennt früh die ganze 


Familie zu verſchiedenen Zeiten und in verſchiedenen Rich⸗ 
tungen auseinander, man ſtürzt, wie man gerade aus dem 
Schlafzimmer kommt, haſtig ein paar Schluck herunter und 
ißt, ſchon im Davoneilen, ein paar Biſſen. Der Tag fängt 
an mit Haſt und endet mit Haſt — ſollte man nicht verſuchen, 
die ſegensreichen „zehn Minuten“ wieder einzuſchalten? 

So gibt es viele Beiſpiele, wie wichtig und ſegensreich 
oft nur zehn Minuten täglich ſein können. Täglich 
nur zehn Minuten auf das Aufräumen Ihrer Schränke und 
Schubkäſten, auf das Weglegen und Ordnen Ihrer Sachen, 
auf das Ausbeſſern Ihrer Wäſche, auf das Nachſehen Ihres 
Eingemachten, auf die Pflege Ihrer Blumen und Gemüſe⸗ 
beete uſw. verwandt, helfen kleine Schäden ſogleich beſeiti⸗ 
gen und größere ganz verhüten. „Die Frage iſt nur“, ſo 
ſagen Sie bekümmert, „woher ich alle dieſe „zehn 
Minuten“ nehmen ſoll“ Iſt doch ohnehin meine Zeit ein 
Gummiband, das, ſo lang man es ausrecken mag, doch nie⸗ 
mals reichen will! Jeden Morgen wache ich auf mit dem 
Bewußtſein, den Berg von Arbeit, der meiner wartet, doch 
nie erklimmen zu können — und wie oft möchte ich in dieſem 
Gefühle des „Es doch nicht Schaffen⸗Könnens“ am liebſten 
erſt gar nicht anfangen! Wo ich auch nur einmal 10 Minu⸗ 
ten abzweigen ſoll, geſchweige denn mehrere Male, das iſt 
mir geradezu ſchleierhaft!“ 


Ich will Ihnen ein Geheimnis verraten, liebe 


Leidensgenoſſin —ich will Ihnen das Mittel angeben, das 
in dieſen Nöten unfehlbar hilft: Wenn wir durch die Fülle 
unſerer Aufgaben ſchier nicht mehr durchſteigen können, 
wenn da ſo vieles iſt an geringfügigen und doch ſo bedeu⸗ 
tungsvollen Kleinigkeiten, für das wir regelmäßig eine kurze 
Zeit erübrigen ſollten, ohne daß es uns gelingen will, dieſe 
bewußten zehn Minuten einzuſchalten — wenn uns Mut⸗ 
loſigkeit überfallen will angeſichts des Vielen, was wir 
müßten, ſo gerne möchten und doch nicht zu können meinen, 
dann — ja dann ſollen wir wiederum, „zehn Minuten“ au⸗ 
wenden, nämlich zehn Minuten des Stilleſeins, 
des Sichſelbſtbeſinnens und des Kräfteſam⸗ 
melns, und wir ſollen alles andere ſolange beiſeiteſchieben. 
Wenn man ſich ſchwach und verzagt fühlt, ſoll man ſich auf 


die Kraft beſinnen, die uns von. oben kommt! Denken Sie 


wohl daran, ſich nur zehn Minuten lang täglich dieſe zu 
vergegenwärtigen? Machen Sie ſich klar, daß Sie gerade an 
dieſem Tage, der mit ſo vielen Schwierigkeiten vor Ihnen 
liegt, nicht für ſich arbeiten, ſondern für Ihre Lieben, daß 
Sie tätig ſein wollen nicht um des Tuns willen, ſondern 
um des Guten willen, das Sie damit ſchaffen wollen — 
wünſchen Sie ſich recht von Herzen, gerade an dieſem Tage 
beſonders liebevoll, geduldig und freundlich zu ſein — wenn 
Sie mit dieſen zehn Minuten guter Gedanken Ihren Tag 
eröffnen, wird ſich das verworrenſte Knäuel gehäufter 
Pflichten ſchnell und ſicher auseinanderlöſen, und eine innere 
Heiterkeit und Ruhe wird Ihnen den ganzen Tag leicht 
machen! Halten Sie an der Gewohnheit dieſer zehn Minuten 
ſeſt — fie find wichtiger und nützlicher, als alle anderen, 
welcher löblichen Gewohnheit dieſe ſonſt auch dienen mögen, 
denn ſie helfen Ihnen, alles aus einem frohen Herzen zu 
vollbringen, was Ihnen ſonſt nicht gelingen will. 

, Käthe Bruſtat⸗Schnedermann. 


Die Botſchaft auf Seide. 
Chineſiſche Erzählung von Kurt Miethle. 
Die Glöckchen einer nahen Pagode bimmeln; aber der 


Geräuſch beinahe völlig auf. Zwei Menſchen gehen mit un⸗ 
ſäglich langſamen Schritten durch das Tal, mit kleinen, trip⸗ 
pelnden Schritten, wie zwei alte Krähen. 

Tſchang iſt es, der Bettler, mit ſeiner Frau Li. Er trägt 
die Almoſenſchale über das Haupt geſtülpt, um ſein ſchlohweißes 
Haar vor der Näffe zu ſchützen. Er hat ſeinen Arm unter den 
ſeines Weibes gelegt, um ihr eine Stütze zu ſein. Oh, ihr 
Himmliſchen! N 

Welch erbärmliche, klägliche Stütze iſt Tſchang. Brüchig 
ſind ſeine Knochen, und faſt blind iſt ſein Auge. 

Das darf Li, ſein Weib, nicht wiſſen! Denn Li iſt ſelbſt 
ganz erblindet; erführe ſie, daß auch ihr Gefährte im Reich 
der Dunkelheit wandelt, ſie ſtürbe vor Schmerz. Tſchang weiß 


Nebel, der über dem Tale des Fuchsgottes liegt, ſaugt das 5 
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es, und er lügt den ganzen Tag, um ihr das näher rückende 
Unheil ſeiner Erblindung zu verbergen. 

„Die Pagode iſt aus weißem und blauem Porzellan“, 
ſagt Tſchang. 

„Kannſt du das ſehen, du Lieber?“ fragt Li. 

„Ja, und ich ſehe auch ihre Glöckchen, die an den Dach⸗ 
ſpitzen hängen und deren Laut wir hören.“ 

„Wie gut und ſcharf iſt dein Auge, Lieber!“ 

In Wirklichkeit könnte auch der ſcharfſichtigſte Wanderer 
die Pagode nicht ſehen, denn der Nebel hat einen Vorhang 
davor gelegt. Aber was tut das! Li glaubt alles was Tſchang 
ſagt, und Li iſt ſelig, daß Tſchang ſo gute Augen hat. 

! „Drei Kraniche fliegen über unferen Häuptern“, ſagt 
Tſchang und Li glaubt es. 

Plötzlich bleibt Tſchang ſtehen. Seine beinahe ganz blinden 
Augen haben etwas geſehen. Etwas Dunkles erhebt ſich vor 
ihm und er geht ganz dicht heran, um zu erkennen, was es iſt. 

Er ſieht, es iſt ein Gebäude. Er betaſtet die Pfoſten 
der Tür und ſpürt Schnitzerei. Vorſichtig gleitet ſeine Hand 
auf dem Schnitzwerk entlang, ſeine Fingerſpitzen ſtreicheln das 
Holz, er fühlt verſchlungene Ornamente, und dann ſtoßen ſeine 
Finger auf eine glattere Stelle. Er ſtreicht darüber hin, und 
es iſt ihm, als ob hier eine menſchliche Figur in das Holz ge⸗ 
ſchnitzt wäre. Tſchang preßt ſein Geſicht ganz nah heran, und 
er ſieht in milchig verſchwommenen Umriſſen eine Buddhafigur. 

Da atmet Tſchang auf. 

Stolz lügt er: „Meine Augen entdeckten eine Zufluchts⸗ 
ſtätte, meine Li. Wir haben ein Buddhatempelchen erreicht. 
Komm, laß uns eintreten und vor der Feuchtigkeit Schutz 
ſuchen bei dem Erhabenen!“ 

Er ergreift Lis Arm und führt ſie taſtend dem Eingange zu. 

„Wir haben Glück, in dieſer verlaſſenen Gegend ein Ob⸗ 
dach zu finden. Viele Jahrhunderte ſcheint der Tempel alt zu 
ſein. Vielleicht iſt es der, von dem ich in Peking reden hörte. 
Auf jeden Fall wäre es bis zur Pagode ſehr weit geweſen, 
danken wir alſo dem Erhabenen, daß er uns hierher geführt 
at.“ N 
0 In dieſem Augenblick ſtößt ſein Fuß gegen einen Balken. 
Er heißt Li ſtehen bleiben und macht ſich daran, die Räum⸗ 
lichkeit zu unterſuchen. Um zu entdecken, daß der Tempel ganz 
zerfallen iſt. Tſchang taſtet ſich nach dieſem Unterſuchungs⸗ 
ergebnis zu Li zurück und wirft dabei eine ſchmuckloſe alte 
Steinvaſe um, die er nicht geſehen hat. 

Li fährt erſchrocken zuſammen, als die Scherben klirren. 
Und Tſchang legt entſetzt die Finger an den Mund. 

„Was iſt geſchehen?“ fragt Li. ; 

„Oh nichts, ich habe etwas umgeſtoßen.“ 

Tſchang bückt ſich und faßt nach den Scherben der Vaſe. 
Er fühlt die brüchigen Ränder, ſtreichelt über die Bruchſtücke 
und kann Auskunft erteilen: „Es war eine alte, wertlose Vaſe, 
mein Fuß ſtieß dagegen, und nun iſt ſie zerbrochen, hihi!“ 

Plötzlich jedoch hat ſeine ſuchende Hand etwas Neues zu 
packen gekriegt. Mitten unter den Scherben liegt ein Seiden⸗ 
beutelchen. 

Tſchang hebt es auf und verkündet feiner Frau: „Ein 
Seidenbeutelchen habe ich gefunden!“ 

„Offne es!“ ruft Li. „Vielleicht iſt Geld darin.“ 

Tſchang knöpft das Seidenbeutelchen auf und denkt: Wie 
lange mag das wohl ſchon auf dem Boden der Vaſe gelegen 
haben! Vielleicht viele Jahrhunderte, vielleicht ein Jahrtauſend! 

Der Inhalt des Beutelchens: Ein ſeidenes Tuch. Tſchang 
hebt es dicht an ſeine trüben Augen, und er ſieht, daß mit 
gelben Schriftzeichen etwas darauf geſchrieben iſt. 

„Es ſteht etwas darauf“, ſagt er. 

„Lies es mir vor!“ fordert Li. 

Tſchang lächelt. Welche Forderung! Wie könnte er, der 
faſt Blinde, dieſe ſchwierigen Zeichen entziffern! 

„Was zögerſt du?“ fragt Li mit ängſtlichem Tonfall. 

„Ich überflog gerade den Text. Er lautet: Geht nun ein 
Mönch, ihr Mönche, in den Wald, ſo ſitzt er nieder unter dem 
Baum, verſchränkt die Arme und verſenkt ſich in ſich. So, ſitzend 
vertieft, wacht nun ein Mönch, ihr Mönche, über den Körper!“ 
Schnell hat ſich Tſchang dieſen Text erfunden. 0 

„Iſt das alles?“ fragt Li. 

„Das iſt alles!“ erwidert Tſchang. 

„Ach, das iſt wenig“, ſeufzt Li. „Das ſteht ja ſchon in 
den Heiligen Schriften. Gib mir das Beutelchen!“ 


Sie nimmt es mit ausgeſtrecktem Arm in Empfang. Tſchang 
hält das Seidentuch in ſeiner Hand. Wenn er nur wüßte, 
was darauf ſteht. 

„Das Beutelchen iſt ſchön, man kann etwas hinein tun, 
vielleicht unſere Erſparniſſe“, meint Li. 

„Ja, hebe es nur auf!“ gibt Tſchang zur Antwort, 

Die beiden Alten ſetzen ſich auf den Balken, der auf dem 


Boden liegt. Eine Stunde ſpäter, nachdem ſie ſich ausgeruht 


haben, trippeln ſie weiter, nach China hinein, auf den endloſen 
Straßen der Armut. — 

Das Seidentüchlein war zwiſchen den Scherben der Stein⸗ 
vaſe liegen geblieben. 

Am nächſten Tage ging ein Mönch aus dem nahen Kloſter 
an dem Tempel vorüber. Es regnete in Strömen, und der 
Mönch betrat das zerfallene Bauwerk, um ſich vor dem Guß 
zu ſchützen. 

Da ſah er den ſeidenen Fetzen liegen und hob ihn auf. 
Neugierig betrachtete er die gelben Zeichen und las den Text. 
Dann ſtieß er einen Schrei aus, fiel zu Boden und begann den 
Erhabenen zu preiſen. Küßte das ſeidene Tüchlein immer 
wieder, und die Tränen rannen über ſein Geſicht. 

Denn der altchineſiſche Text des Tüchleins lautete: „Der 
Abt Hu, der das Kloſter im Tale des Fuchsgottes gegründet 
hat, ermächtigt den Finder dieſer Nachricht, ſich in den Beſitz 
des Schatzes zu ſetzen, der vor dem Eingange des Kloſters ver⸗ 
borgen iſt. Siebzehn Schritte gehe der glückliche Finder dieſer 
Botſchaft von dem Haupteingange des Kloſters nach der Rich⸗ 
tung, in der Peking liegt, und ſiebzehn Fuß grabe er in die 
Tiefe! Er wird auf eine metallene Truhe ſtoßen, die mir der 
Kaiſer Ming bei der Flucht vor ſeinen Feinden übergab, und 
die ich für ihn verbarg. Dieſes beſtimme ich, der Abt Hu, zu 
Rechtens. Ich habe dieſe Urkunde eigenhändig geſchrieben und 
überlaſſe es dem Dämon Zufall, wer ſie findet. Möge ihm 
das Gold Glück bringen!“ 

Schreiend lief der Mönch, der das Tuch gefunden hatte 
zum Kloſter, und ſeine Brüder umarmten und küßten ihn, 
denn dieſer Schatz, den man ſeit langem ſuchte, würde das 
Kloſter zu dem reichſten des Landes machen. 

Zur ſelben Stunde aber gingen zwei arme, blinde Men⸗ 
ſchen auf den Straßen, die nach China hinein führen, trippelten 
hilflos, zwei alten Krähen gleich, auf den endloſen Straßen 
der Armut. 
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* Eine Weltuntergangsprophezeiung. Das Pech der 
Propheten iſt es, daß ihre Prophezeiungen immer erſt dann 
aufgefunden werden, wenn die Geſchichte ihre Richtigkeit 
ſchon bewieſen hat. So hat man jetzt erſt ein Manuſkript 
des Kapuzinermönchs Canullonia entdeckt, der im Jahre 
1763 allerlei vorausgeſagt haben ſoll, was ſpäter auch ein⸗ 
getroffen iſt. Er hat die franzöſiſche Revolution und den 
Weltkrieg geweisſagt und vieles andere mehr. Er hat übri⸗ 
gens für 1960 den Untergang Siziliens, für 1990 eine ſechs⸗ 
tägige Sonnenfinſternis und für das Jahr 2000 den Welt⸗ 
untergang vorausgeſagt. Wenn er ſich diesmal geirrt haben 
ſollte, ſo wird man eben feſtzuſtellen haben, daß es ſehr 
ſchwer tft, auf derartige Entfernungen noch genau voraus- 
ſehen zu können. f 


* Der Boxer beim Zahnarzt. Boxer⸗Max kam zum 
Zahnarzt. Der Zahn mußte raus. „Wollen Sie ſich nicht 
lieber betäuben laſſen?“ fragte der Zahnarzt. — „Wird's 
denn ſo weh tun?“ — „Ja, das iſt 'ne ſchmerzhafte Sache“, 
erwiderte der Zahnarzt. — „Na, dann betäuben Sie man 
lieber, ſchon Ihretwegen!“ ſagte Max. 

* Kindlich. „Onkel“, bettelt der kleine Neffe, „ſing' mir 
doch mal wieder das Lied vom Kutſcher vor, dem das Pferd 
weglief!“ — „Was für ein Lied, mein Kind?“ — „Nun, das: 
„Es iſt ein Roſ' entſprungen!“ 
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